Das Schlachtfeld der Bitterfotzen 

Aufgrund meiner Berufs- und Lebenserfahrung habe ich nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich als Gleichstellungsbeauftragte  die Gleichstellungsbedürfnisse von Frauen und Männern beachten werde. Ich habe klare Worte und deutliche Handlungen diesbezüglich gefunden. Das hat einige Menschen hocherfreut, andere hat es erschreckt. 

Gleichstellungsarbeit darf nicht, weder in Goslar noch andernorts, von einigen wenigen Frauen dominiert werden, die meinen zu wissen wie Gleichstellungsarbeit geht, nur weil sie sich einen Teil ihres Lebens für Frauenpolitik interessiert haben. 

Zum Einen ist das einseitig und entspricht allenfalls der Arbeit einer Frauenbeauftragten der ersten Stunde. Zum Anderen sind diese Frauen tendenziell schwer belastet, denn sie nehmen sich alle Ungerechtigkeiten der Geschichte und des sog. Geschlechterkampfes  zu Herzen und stimmen ein fadenscheiniges Klagelied an. Sie sind tendenziell neidisch. Sie vermeiden zu analysieren, was Struktur und was private Angst ist. Das macht sie „bitterfotzig“ wie Maria Sveland, immerhin eine junge Frau aus dem Musterländle des Feminismus, im gleichnamigen Buch beschreibt. Sveland meint, die Bitterfotzigkeit sei so weit verbreitet, dass man  von einer globalen Apartheid sprechen kann.

Da gibt es ein nagendes Gefühl in vielen Frauen, das ihnen Lebenskraft, Zeit und Energie raubt. Ihr Herz für Kind und Mann, ja selbst für sich selbst,  erkalten lässt. Bis in die privaten Beziehungen hinein geht dieses Gift. Diese feministischen Frauen nutzen eine gewachsene Struktur und eine unglaublich geschickte Machtstrategie, indem sie ihren eigenen Anteil an einer Unterdrückung nicht wahrhaben wollen. Sie benutzen auch Männer, die sich dem noch nicht bewusst sind. 

Hier verstummt jeder Dialog. Dass auch Männer einen Preis für eine „Überordnung“ bezahlen bleibt ungesehen,  unbenannt und indiskutabel. Ich saß in Veranstaltungen, in denen sich ein eisiges Schweigen bei der Frage ausbreitete, welche Benachteiligungen Männer haben könnten. Ich saß in Veranstaltungen, in denen ein leises Gelächter erschallte, wenn sich die Idee der Opferschaft eines Mannes einmal dazwischen mischte. Diese Intoleranz ist nicht mein Metier.

Sveland schreibt „was ich am meisten daran hasse bitterfotzig zu sein, ist das Gefühl von Geiz, das langsam von mir Besitz ergreift.“ Sie sieht eine dickköpfige, ärgerliche, geizige Humorlosigkeit, die sich wie nachtschwarzer Kohlenstaub auf alles legt und die Luft vergiftet, die wir atmen. Ein Teufelskreis aus Geiz, aus dem man sich nur schwer befreien kann, der Kleinigkeiten groß werden lässt.

Eine feministische Referentin kann dann auch vor Gleichstellungsbeauftragten  ungeniert  und ohne Widerrede vom Toben des Geschlechterkampfes bei Trennung und Scheidung sprechen. Entlarvend!

Warum aber tobt dieser Kampf gerade im Kontext Familie? Weil insbesondere die Mutterschaft bitterfotzenbeschleunigend wirkt, wie Sveland schreibt. Eine nagende Angst macht sich nicht nur da, aber besonders da, breit.  Angst die eigene Identität zu verlieren, weil man vielleicht verheiratet ist, Kinder will oder hat. Weil man mit diesen gemischten Gefühlen und der darin enthaltenen feministischen Vergiftung nicht gut leben kann.  Aber es gibt auch eine Angst innezuhalten und nachzuspüren. Das Muttersein wird zu einem der schwierigsten Gleichstellungsprojekte und wir versagen maßlos, seit Jahren und Jahrzehnten -  zum Nachteil unserer Kinder!  

Wer Mitakteur einer solchen Struktur ist, macht sich mitschuldig. Ein solcher Mensch droht zutiefst unprofessionell, reflexartig missandrisch zu denken und zu handeln. Läuft Gefahr vom Hass auf Männer zerfressen zu werden. Texte und Fakten bleiben Parenthesen.

Eine Frau, eine Gleichstellungsbeauftragte, die auf diese Dinge hinweist wird zu einer Verräterin am eigenen Geschlecht stigmatisiert und muss deshalb von eben solchen bitterfotzigen Frauen und sie unterstützenden „Männern“ entsorgt werden. Leider machen sich oft genug Männer  und Frauen und gerade auch solche mit politischer Verantwortung über diese Dinge keine Gedanken. Sie lassen es zu, dass sich dieses Krebsgeschwür weiter in unserer Gesellschaft ausbreiten kann, obwohl es viele Hinweise und handfeste Fakten gibt, die auch politischen Handlungsbedarf einfordern.

Meine Damen (und Herren) hier in Goslar und andernorts, hören Sie endlich damit auf die Welt in weibliche Opfer und männliche Täter einzuteilen, denn damit machen sie die Geschlechterfrage zu einem Schlachtfeld! Benutzen Sie beide Gehirnhälften, beide Augen, schauen Sie sich die Medaille von beiden Seiten an, hören sie „both sides of a story“, wie Phill Collins singt. 

„Ins Wasser fiel ein Stein, ganz heimlich still und leise…“ so ähnlich heißt es in einem bekannten Lied.

Das war in Goslar, als der Rat der Stadt Goslar einhellig und mit lobenden Worten Frau Ebeling, damals noch Dittmer, zur Gleichstellungsbeauftragten machte. 

Der Rat hat damit  eine Frau berufen, die ein Herz hat: Für Frauen und Männer. Eine Frau, mit einem unerschütterlichen Glauben an Gerechtigkeit und einer Hoffnung auf ein gutes Miteinander von Frauen und Männern. Eine die die gesetzlichen Vorgaben ernst nimmt und umsetzen möchte.

Nun muss die Entscheidung gefällt werden, ob man einer bitterfotzigen Haltung weiterhin Vorschub leisten will. Wird man politischen Mut beweisen und über den eigenen Schatten springen und damit exemplarisch den Weg frei machen für eine Gleichstellungsarbeit, die sowieso nicht mehr aufzuhalten ist. Die Kravane wird weiterziehen, auch ohne Goslar und Frau Ebeling in der Funktion als Gleichstellungsbeauftragte. 

Im Mai besteht die Möglichkeit, nicht nur für Goslar. einer Gleichstellungsarbeit  weiter den Weg zu ebnen, die Männer nicht mehr ausblendet, wie es Frau Welskop Defaa, Leiterin der Abteilung Gleichstellung im Bundesministerium, bereits in 2006 einforderte. Es kann einer Gleichstellungsarbeit ins Leben verholfen werden, die nachhaltig zukunftsfähig ist und dabei hilft den Geschlechterkampf zu befrieden. 

Die Goslarer Ratsleute werden sich hoffentlich nicht von den bitterfotzigen Strömungen einiger weniger Menschen instrumentalisieren lassen

Die Goslarer Debatte und Entscheidung wird schon längst genauestens beobachtet und wird bundesweit auf Resonanz stoßen, so oder so!

